
Wer hinter den Pilotprojekten steckt
Astrid Schörner, We mokken dat tosammen
Fast unermüdlich ist Astrid Schörner in Gnoien unterwegs. Flaniert man mit ihr durch die mecklenburgische Kleinstadt, muss man Geduld 

haben: Kinder begrüßen sie ebenso begeistert wie ältere Leute, und jeder hat etwas zu erzählen, was ihm aufgefallen ist. Dabei ist Frau 

Schörner eigentlich eine „Zugereiste“: Erst 2004 kam sie aus Berlin. Dort ist sie aufgewachsen, dort hat sie ihre sozialpädagogische Ausbil-

dung absolviert, dort hat sie jahrelang mit geistig behinderten Erwachsenen gearbeitet. Und die kulturellen Möglichkeiten der Haupt-

stadt hat sie sehr geschätzt. Aber als sie und ihr Mann in der Nähe von Gnoien, wo ihre Mutter geboren ist, ein über hundert Jahre altes 

Haus mit großem Garten fanden, wusste sie: „Hier kann ich mich erden. Und das brauche ich auch, damit ich nicht abhebe.“ Das Kümmern 

um Obst, Gemüse und Blumen ist ein schöner Ausgleich, wenn ihr die vielen Menschen mal zu viel werden. Die bringt sie im Pilotprojekt 

zusammen, die kommen zu ihr in den eigenen Betrieb, und die trifft sie im Jugendklub, wo sie nach einem Projekt für die AWO „Bildung, 

Arbeit, Freizeit, Freunde“ immer noch arbeitet. Vernetzung kennt eben keinen Feierabend. Und das großstädtische Kulturangebot? „Die 

Kultur muss aufs Land“, lacht Astrid Schörner. Das hat der DDR-Dramatiker Heiner Müller 1961 in seinem Stück „Die Umsiedlerin“ geschrie-

ben. Die Gnoiener haben den Satz zum Ausgangspunkt einer Textcollage gemacht, die sie am 3. Oktober 2010 uraufgeführt haben. Mittler-

weile haben sie damit sogar in Prenzlau gastiert. Natürlich dabei: Astrid Schörner. Sie macht eben lieber mit, als zuzuschauen.

Drei Fragen an Astrid Schörner
Ihre Lieblingsstadt?
Eigentlich keine. Entscheidend ist die Atmosphäre, die Leute.
Stadtentwicklung: Ist das für Sie Hobby oder Beruf ?
Gelernt habe ich eigentlich etwas anderes – aber es ist Berufung. Was in 
meiner Stadt passiert, liegt mir einfach am Herzen.
Ein Satz, den Sie nie wieder hören möchten?
„Das geht nicht, das ist Kinderkram.“ Da vergeht mir manchmal sogar die 
Lust am Argumentieren.

Die langfristige Sicherung der Infrastrukturversorgung ist für die insgesamt gut 6.500 Einwohner Gnoiens ein Kernthema, für das die Ressourcen der 
Vereine, Institutionen und sozialen Einrichtungen der Stadt gebündelt werden sollen. Schon der Titel des Pilotprojekts „We mokken dat tosammen“ 
macht klar, worum es geht: Daseinsvorsorge in peripheren Regionen braucht Selbstverantwortung.

Oliver Hasemann, ZwischenZeitZentrale
Oliver Hasemann ist Zwischennutzungsagent. Wie man das wird? Es ist ein typisch untypischer Karriereweg, den Hasemann zurückgelegt 

hat: Das Studium der Raumplanung beginnt er in Dortmund mit der Zuversicht, als Diplomingenieur beste Chancen auf dem Arbeitsmarkt 

zu haben. Doch bald wird ihm klar, dass es so einfach nicht werden wird. Nach dem Uniabschluss geht Hasemann nach Bremen. Er mag die 

Stadt, die offene Atmosphäre, die lebendige Szene. Im Internet stößt er auf eine Anzeige: Ein junger Architekt sucht Gleichgesinnte, die ihren 

Einstieg in die Berufswelt selbst gestalten wollen – soll heißen: ihren eigenen Job kreieren. Generation Praktikum? – Nein, danke! So treffen 

Oliver Hasemann und Daniel Schnier aufeinander und gründen das Autonome Architektur Atelier (AAA). Was die Anfänge des Büros enorm 

erleichtert: Als temporäre Mieter beziehen sie ein leerstehendes Gebäude auf dem ehemaligen Zollabfertigungsgelände. Damals hatten die 

beiden noch keine Ahnung, dass sie mit dem Thema „Zwischennutzung“ einmal ihre Brötchen verdienen würden. Zunächst mal entstehen 

Kontakte zu anderen Kreativarbeitern, Netzwerke werden geknüpft, erste Aufträge akquiriert. Während Hasemann sich auf diese Weise 

den Weg in die Selbstständigkeit bahnt, sucht die Hansestadt Bremen nach Möglichkeiten zum Umgang mit Leerstand. Eine außerhalb der 

Verwaltung angesiedelte Agentur soll Nachfrager und Anbieter von Raum und Flächen für Zwischennutzungen zusammenbringen. AAA 

und Partner erhalten den Zuschlag für diese Agentur. Seit 2009 existiert nun die ZwischenZeitZentrale und initiiert und begleitet erfolgreich 

Zwischennutzungsprojekte. Hasemann ist überzeugt: Wichtigste Qualifikation für seinen Job ist das Verständnis der Arbeits- und Lebens-

weisen der Zwischennutzer. Und diese Art von Street Credibility entwickelt man nur auf typisch untypischen Karrierewegen.

Drei Fragen an Oliver Hasemann
Ihre Lieblingsstadt?
Bremen!!!
Stadtentwicklung: Ist das für Sie Hobby oder Beruf ?
Ein wunderbarer Beruf, der Strukturiertheit und Kreativität verbindet.
Ein Satz, den Sie nie wieder hören möchten?
Der Satz „Das ist nicht möglich“ in all seinen Varianten.

Das Pilotprojekt „ZwischenZeitZentrale“ ist nicht nur Vermittlungsagentur für temporäre Nutzungen, sondern beteiligt sich aktiv am bundesweiten 
Diskurs über das Potenzial von Zwischennutzungen für die Stadtentwicklung. Mehr Informationen unter www.zzz-bremen.de.
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